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ICH STARRTE AUF DIE Ankündigung, die an der Wand hing. Offenbar hatte Cyrus unsere Hochzeit für den 5. September angesetzt – in nur zwei Wochen –, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, mir Bescheid zu geben. Ein klassischer toxischer Alpha-Move. Ich hatte auf so etwas gewartet, seit unserem Riesenkrach letzte Woche, als er seine Schergen angewiesen hatte, meine Sachen in sein Zimmer zu schleppen – eine schicke und pompöse Suite, passend für ein königliches Paar. Nachdem ich diesem Kampf schnell ein Ende gesetzt hatte, wusste ich, dass Cyrus irgendeinen erbärmlichen Weg finden würde, um sich zu rächen.

Fairerweise war seine Eile zu heiraten wahrscheinlich Teil eines größeren Plans, mich in seinem kitschigen Rudelgelände festzuhalten, anstatt dass ich bei jeder Gelegenheit davonstreife. Er muss geglaubt haben, dass er als mein Ehemann ein zusätzliches Druckmittel hätte, um mich ... ich weiß nicht, die gesamte Festung neu dekorieren zu lassen, oder an den endlosen, todlangweiligen Rudelratssitzungen teilzunehmen, oder vielleicht mit Origami oder so einem anderen zahmen Schwachsinn anzufangen.

Ich war im Laufe der Wochen mutiger geworden. Ich verließ das Gelände fast täglich, um mich mit Kirsi oder Lily oder Faion zu treffen – manchmal mit allen dreien. Das trieb Cyrus in den Wahnsinn. Es trieb auch Darius in den Wahnsinn, als Cyrus ihn während eines seiner wöchentlichen Berichte informierte. Mindestens zweimal hatte mich der persische König der Könige dafür zur Schnecke gemacht, dass ich unnötige Risiken einging.

Ich tat das alles mit einem Achselzucken ab. Ich wusste etwas, das sie nicht ahnten. Horror würde nicht plötzlich auftauchen, um mich zu töten. Er brauchte mich sehr lebendig. Er hatte Cerber enthauptet, nur weil dieser versucht hatte, mir zu schaden, und hatte eifrig angeboten, auch Darius zu töten. Mich gefangen zu nehmen würde seinen großen Plan ruinieren. Horror beabsichtigte, mich zu sich zu locken, damit ich freiwillig seine rechte Hand würde und offen meine Nebelreiter-Kräfte anböte, um ihm zur absoluten Herrschaft über alle Reiche zu verhelfen.

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Horror mich in Ruhe lassen würde, zumindest für eine Weile, solange ich ihn glauben ließ, dass es eine Chance gäbe, dass ich mich mit ihm verbünden würde. Und für jemanden, der so alt ist wie Horror, könnte »eine Weile« gut und gerne Jahrzehnte bedeuten.

Ich drehte mich um, weil ich spürte, dass mich jemand beobachtete. Cyrus stand direkt hinter mir und starrte mich intensiv an. Seine Haut glänzte vom Schweiß nach dem Training.

»Alter«, sagte ich, »warum musst du so ein Stalker sein? Und was soll das bedeuten?« Ich zeigte auf das Schwarze Brett. »Ich habe dir gesagt, ich brauche mindestens ein Jahr ...« Ich suchte nach einem Wort für diese Farce. »Verlobung.«

Er brummte. »Du brauchst ein ganzes Jahr, um einen Weg zu finden, aus unserer Vereinbarung auszusteigen?«

Ich winkte ab und trat einen Schritt zur Seite.

Ich konnte riechen, was er gegessen hatte. Etwas Rohes.

Er verwandelte sich gerne im Morgengrauen in einen riesigen schwarzen Panther und jagte in den privaten Wäldern des Rudels.

»Deine Nichtantwort gibt mir Recht«, sagte er und leckte sich die Lippen.

»Männer und ihre imaginären Punktestände«, sagte ich gelangweilt.

»Es ist genau diese Vereinbarung, die es deinem Mentor ermöglicht, sich ungehindert zu erholen.«

Ich biss mir auf die Zunge. Ich war besser darin geworden, mich zurückzuhalten und nie jemanden wissen zu lassen, welche fieberhaften Gedanken durch meinen Kopf rasten. Die Wahrheit war, dass ich alles tun würde, um Winter zu schützen, sogar einen Größenwahnsinnigen zu heiraten.

»Der Stolz eines Erpressers«, sagte ich.

Cyrus knirschte mit den Zähnen. »Lass uns nicht vor den Rudelmitgliedern streiten.«

»Warum? Wäre Streiten nicht der beste Weg, um als echtes Paar aufzutreten?«

Ein Sturm braute sich hinter seinen Augen zusammen. Er bedeutete mir, ihm drei Treppen hinauf zu folgen. Das war kein gutes Zeichen. Sein Büro war dort oben, und er hasste es, in diesem Büro zu sein. Es gab etwas, das er mir sagen musste, und jedes Mal, wenn er mir etwas sagen musste, war es einfach nur beschissen.

Sein Empfangsmitarbeiter, für einen Wolfswandler eher schmächtig gebaut, stand stramm, als wir uns näherten. »Mein Alpha, das Chicago-Rudel hat den ganzen Morgen angerufen ...«

Cyrus unterbrach ihn trocken: »Nicht jetzt.«

Wir betraten sein großes, offenes Büro. Es war ganz in Mahagoni und Samt gehalten; Bogenfenster gewährten den Blick auf einen Ententeich. Eine Schachtel teurer kubanischer Zigarren stand auf dem schweren Schreibtisch. Cyrus knallte die Tür zu.

Ich griff sofort an. »Es ist verdammter Schwachsinn, Cyrus. Es reicht nicht, dass du mich aus meinem Leben gerissen und gezwungen hast, in deinem widerlichen Samtpalast zu bleiben, du willst auch noch jeden meiner Schritte überwachen und mich ständig auf dem Grundstück halten? Ist das irgendeine kranke Form von Rache?«

Er starrte mich an. »Rache ist die ultimative Fantasie von Schwächlingen. Zwischen uns wird sich nach der Hochzeit nichts ändern. Unsere Kommunikation wird sich weiterhin auf diesen gelegentlichen Schlagabtausch beschränken, wenn du das so wünschst. Mein Fokus liegt auf dem Treffen der fünf größten Rudel des Landes Ende September. Es gibt Druck, die Territorien neu aufzuteilen. Ich will aus einer Position maximaler Stärke verhandeln.«

»Na und? Du willst deine Lunar-Hexenfrau wie eine geladene Waffe auf sie richten und sie zwingen, dir zu geben, was du willst, oder wir blasen ihre Schlösser weg? Das klingt wunderbar, bis sie ihre besten Attentäter anheuern, um mich auszuschalten.«

Seine Stimme war trocken, emotionslos. »Sollen sie es ruhig versuchen.«

»Was? Sollen sie es ruhig versuchen? Wirklich? Du versuchst nicht einmal zu lügen? Hm«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich dankbar sein, dass du nicht verheimlichst, dass sie natürlich versuchen werden, mich zu töten! Es sind verdammte Wandler-Alphas, Cyrus.«

»Du bist eine Lunar-Hexe. Du wirst unabhängig von deinen Umständen gejagt werden. Wir können dieses Risiko genauso gut mit einer Belohnung ausgleichen.«

»Gleich das hier aus«, sagte ich und streckte ihm den Mittelfinger entgegen.

Nicht mein bester Moment. Reife ist kein fester Zustand.

»Du musst erwachsen werden«, sagte er. »Das Leben ist kein Instagram-Account. Es besteht nicht nur aus moralischen Gewissheiten und duftenden Kerzen. In der echten Welt wird es verdammt hässlich.«

»Du erzählst mir, dass es verdammt hässlich wird?« Ich war fassungslos. »Dem gleichen Mädchen, das du und Darius buchstäblich ... ach, weißt du was? Fick dich!«

Wir hatten uns an diese Kämpfe mehr als gewöhnt. Wir brodelten eine Weile still vor uns hin, um die Wut abklingen zu lassen.

»Deine Sicherheit hat Priorität«, sagte er als eine Art Friedensangebot.

»Klar«, sagte ich. »Ich nehme an, das bedeutet, dass dein Sicherheitsteam jeden meiner Schritte innerhalb und außerhalb des Geländes überwacht hat. Wenn du mich nur genug respektiert hättest, um mir das zu sagen.«

»Ich habe dich genug respektiert, dass ich glaubte, es nicht tun zu müssen, Sophie. Und wenn du irgendwie nicht bemerkt hast, dass du verfolgt wirst, würde das bedeuten, dass du ahnungslos genug bist, um Schutz zu brauchen.«

»Mann, das klang nicht nach Respekt«, sagte ich und stellte das Offensichtliche fest.

Er seufzte. »Du machst mich wahnsinnig. Ich habe tatsächlich einen Plan, und dieses ganze Szenario geht mir auch auf den Sack. Ich habe keine sanfte Herangehensweise an die Dinge, aber ich tue das Richtige für dich. Vertrau darauf.«

»Vertrauen ist das Lieblingswort der Hinterhältigen.«

Er hielt seine Augen lange geschlossen und biss sich auf die Lippe. »Horror ist auf freiem Fuß und darauf erpicht, alle Konkurrenz zu beseitigen«, sagte er schließlich. »Aus irgendeinem Grund denkt Darius, dass du potenziell Horrors Nemesis bist. Ich habe Darius versprochen, dass du unversehrt bleibst. Ich beabsichtige, mein Wort zu halten.«

Der Bastard klang aufrichtig. Mein Kopf begann zu arbeiten, um weitere Verzögerungstaktiken zu finden, um die Hochzeit hinauszuschieben.

»Die Hochzeit wird stattfinden, Sophie. Ich schlage vor, du informierst deine Leute und bist dabei überzeugend.«

Jemand, bitte, tötet mich jetzt.

Mein Handy vibrierte. Gott sei Dank!

Es war eine Nachricht von Kirsi. Sie schrieb nie. Ihre kurze müssen reden-Nachricht überzeugte mich, dass es dringend war.

Ich funkelte Cyrus an. »Ich muss das annehmen. Wir sollten beide versuchen, ein bisschen höflicher zueinander zu sein.«

Er zuckte mit den Schultern. »Einverstanden.«

Ich eilte die Treppe hinauf und schrieb Kirsi aus meinem Zimmer zurück.

Ich auch. Brauch deine Schleichfähigkeiten. Treffen draußen vor dem Tor in 1 Std.
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KIRSI REICHTE MIR DEN Ersatzhelm. Ich hielt ihn in meinen Händen und nestelte am Kinnriemen herum.

»Der kommt auf deinen Kopf«, sagte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Das ist menschliches Gesetz, wenn man auf zwei Rädern unterwegs ist.«

Ich fixierte ihren Blick. »Völlige Offenheit: Ich habe Stalker. Von der wandlungsfähigen Sorte. Die wird man nur schwer wieder los.«

Sie klimperte mit ihren unmöglich langen Wimpern und lächelte. »Wir müssen sie nicht abschütteln. Noch nicht.«

Ich wusste es besser, als ihre Behauptung in Frage zu stellen, und fünfzehn Minuten später, als ihre Harley-Davidson vor der dreistöckigen Kombination aus Kaffeehaus und Buchladen der Gesellschaft der Unsterblichen Schwesternschaft anhielt, wurde alles klar. Abgesehen davon, dass der Laden an der wunderschönen Breakwater Way Beach lag, konnten wir auch durch die Vordertür eintreten und über ein ausgeklügeltes unterirdisches Tunnelnetz unbemerkt wieder verschwinden.

Wir saßen mit einer Keramikkanne frisch gebrühten Kaffees zwischen uns auf dem Balkon im zweiten Stock, wo wir von unten leicht gesehen werden konnten.

»Das ist schön«, sagte ich.

Sie atmete tief ein und ließ die Luft langsam entweichen. »Stimmt. Es tut gut, einfach mit einer Freundin zu sitzen.«

»Das klingt schön, aber auch etwas unheilvoll.«

»Jedes bisschen schön. Kein bisschen unheilvoll«, sagte sie.

»Freut mich zu hören«, sagte ich. »Ich hab kein Problem damit, einfach abzuhängen, bis du bereit bist, über dein Thema zu reden.«

»Wirklich, Luna, es ist keine Frage von Leben und Tod, sonst hätten wir dieses Gespräch unter der Erde. Mich interessiert viel mehr, warum du meine Tarnfähigkeiten brauchst.«

»Jeder muss dich um Hilfe bitten. Du bist eine Unsterbliche Walküre und Wächterin des Siebten Ratssiegels. Du machst schwierige Dinge so viel einfacher. Du bist wie der Typ mit dem Pickup. Jedes Mal, wenn ein Freund umzieht, ruft er bei dir an.«

»Ich besitze selbst einen Pickup, also verstehe ich das.«

Na dann.

»Es geht um diese erpresserische, doppelzüngige Schlange.«

»Darius?«

»Nein, der andere Mistkerl, der mir jeden Tag auf die Pelle rückt und mein Leben zu einem verfickten Witz macht.«

»Cyrus? Was hat er jetzt schon wieder angestellt, zusätzlich zu allem anderen?«

»Er hat beschlossen, dass wir in zwei Wochen heiraten, und hat es dem ganzen verdammten Rudel mitgeteilt, bevor er mich informierte.«

Kirsi presste die Lippen zusammen und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.

»Amüsiert dich meine gequälte Existenz?«

»Nein, es ist nicht das ... es ist nur ... dieser arme Bastard denkt wirklich, er könnte dich herumkommandieren wie eine naive Erstwandlerin. Ich meine, er kennt dich wirklich nicht. Und ich meine nicht Luna die Nebelreiterin, ich spreche von Sophie aus Astoria, Oregon. Bitte lass mich dabei sein, wenn du seinen Arsch an die Wand nagelst.«

Ich will ihn verdammt noch mal an die Wand nageln.

Ich nippte an meinem Kaffee und sagte nichts.

»Luna? Beende diese Farce endlich. Ich kann nicht zulassen, dass du diesen Trottel heiratest.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ich keinen anderen Weg finde, Winters Genesung zu sichern, welche Wahl habe ich dann?«

Kirsi schlug mit der Faust auf den Tisch. »Jahrhundertelang habe ich gesehen, wie Frauen in ungewollte, erniedrigende Ehen gezwungen wurden. Es reicht.«

»Es ist nicht echt, es ist nur ein Mittel zum Zweck. Und vielleicht wird es überhaupt keine Hochzeit geben, wenn du und ich ...«

Kirsi hob ihre Hand. »Sag nichts mehr. Ich bin dabei.«

Ich atmete aus und lächelte. »Oh, Kirsi ... genau das wollte ich hören. Ich muss Winter finden, und das kann ich nicht mit einem Haufen Fellknäuel auf meinen Fersen.«

Ich winkte Marlon zu, der mit Sonnenbrille unten am Strand stand. Seine Tattoos und Muskeln waren so erkennbar wie sein Gesicht. Er war der Chef von Cyrus’ Sicherheitsteam und zugleich ein beängstigender Wolf, aber jetzt wurde er degradiert, um mir zu folgen, ein Job, den er zweifellos hasste. Er winkte zurück, während er zusammen mit zwei der jüngeren Hyänen des Rudels Dosen Heineken kippte.

»Das ist einfach nur traurig. Könnten sie noch auffälliger sein?«

»Ich glaube, es ist ihnen mittlerweile völlig egal. Es ist ein Scheißauftrag. Der Verlobten ihres Chefs hinterherzuschleichen. Fast tun sie mir leid.«

»Schwachsinn. Lass sie in der Sonne schmoren. Sie sind unprofessionell. Das wird zu einfach ... wo bleibt da der Spaß?«

Wir lachten.

Ich runzelte die Stirn und sah Kirsi an. »Du bist dran. Was ist mit der SMS, die du geschickt hast?«

Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Es ist eine Spur seltsam.«

»Wirklich? Ich kann mit seltsam umgehen. Das ist so ziemlich mein Ding. Nur zu, schieß los.«

»Ich habe eine Nachricht erhalten.«

»Eine Nachricht? Wie eine SMS? Voicemail?«

»Eine Nachricht auf dem Whiteboard«, sagte sie. »An meinem Kühlschrank.«

»Deinem Kühlschrank?«

»Ja, ich hatte einen Auflauf im Ofen und ging nach oben, um zu duschen«, sagte Kirsi. »Als ich zurückkam, holte ich den Auflauf heraus und bemerkte dann die Nachricht, die mit grünem, abwischbarem Marker auf meinem Whiteboard geschrieben war. Und sie haben meine kleinen Erinnerungszettel für Einkäufe weggewischt.«

»Das ist seltsam«, sagte ich. »Ich bin tatsächlich verblüfft. Ich kann nicht glauben, dass Walküren Aufläufe machen.«

»Schon lange bevor sie Aufläufe genannt wurden.«

»Okay, ja, aber in deine Wohnung einzubrechen und auf deine Kühlschranktafel zu schreiben«, sagte ich. »Du hast eine Kühlschranktafel? Okay. Was stand drauf?«

»Nun«, sagte sie, »ich nehme an, du weißt von Helen und Christian?«

Eine plötzliche Kälte kroch mein Rückgrat hinauf. Warum sollte Kirsi den Namen von Winters Ex-Freundin und ihrem Baby erwähnen? Ich hatte Angst zu fragen.

Ich nickte. »Ja, ich weiß Bescheid.«

Ein Schatten huschte über Kirsis Gesicht. »Laut der Notiz war ihr Tod kein Unfall. Ein Detail wurde übersehen, weil niemand Mord vermutete.«

Ich starrte durch sie hindurch, während eine Hitze in meiner Brust aufstieg. »Du sagst, sie wurden ermordet ... Helen und der kleine Christian?«, sagte ich, die Worte klebrig in meinem Mund, als wären sie mit Leim überzogen.

Kirsi legte ihre Hand auf meine. »Wir können nicht sicher sein. Laut der Notiz war der Taxifahrer, der Helen und das Baby abholte, weiblich, was in San Diego in den Fünfzigern ungewöhnlich war.«

»Natürlich, Winter hat das erwähnt. Er erinnerte sich sogar an ihren Namen.«

»Armer Mann«, sagte Kirsi und nahm sich einen Moment Zeit. »Die Sache ist, diese Frau, Susan, hat den ursprünglichen Taxifahrer im letzten Moment ersetzt. Sie hat den Fahrer bezahlt, damit sie selbst ans Steuer darf.«

Ich kaute darauf herum. »Das stand alles auf deinem Whiteboard? Woher wissen wir, dass es stimmt und was ... sie ist absichtlich in den See gefahren und hat sich umgebracht, ganz zu schweigen von einem Säugling und einer stillenden Mutter? Winter hätte all das gespürt. Es ist zu niederträchtig. Unmöglich, dass er das übersehen hätte.«

»Ich gebe nur die Botschaft weiter. Es deutete an, dass wir herausfinden würden, was wirklich passiert ist, wenn wir der Spur von Susan folgen.«

Ich drückte meinen Hinterkopf mit beiden Händen. »Es ist eine Falle, Kirsi. Das ist alles, was es ist, oder?«

Kirsi legte ihre Hand auf meine. »Höchstwahrscheinlich, aber wenn Leute versuchen, mir eine Falle zu stellen, spiele ich gerne ein bisschen mit, bis ich sie zur Rechenschaft ziehen kann. Und falls auch nur die geringste Chance besteht, dass etwas Wahres dran ist, will ich das auch wissen.«

Ich zog meine Hand zurück und stählte mich. »Lass uns den Scheiß durchziehen.«

»Solltest du dich nicht auf deine Hochzeit vorbereiten, Bridezilla?«

»Erinnere mich nicht daran«, sagte ich. » Wenn schon sonst nichts, wird das eine Ablenkung von diesem ganzen widerlichen Mist sein.«

Kirsi grinste. »Versprich mir, dass wenn uns das irgendwie zu Winter führt, ich diejenige sein darf, die Darius den Kopf abschlägt.«

»Solange ich ihn den Dämonenhunden zum Fraß vorwerfen darf.«

Sie stand auf. »Ich werde mich nicht zwischen dich und deine Träume stellen. Jetzt lass uns einen siebzig Jahre alten ungelösten Fall und Susan, unsere verdächtige Person, untersuchen.«

Sind wir gerade ein dynamisches Detektiv-Duo geworden?

Wir trabten die Treppe hinunter zum Café. Auf der Terrasse draußen lag Eir, die Walküre, die an unserer Seite gegen die Nekromanten im Nachtwald gekämpft hatte, in einem winzigen Bikini auf einem Liegestuhl. Oha. Neben ihr saß niemand anderes als Chazona, die Eiskönigin persönlich: groß, kurvig, blond und hübsch auf eine verdrehte, dich bis auf die Knochen einfrierende Art. Ihre Augen blitzten mit rücksichtsloser Freude.

»Was macht diese Schlampe hier?«, sagte ich.

»Sie ist mit Eir befreundet. Mach keine Szene, Luna.«

Ich lachte. »Als ob ich ihr diese Genugtuung geben würde.«

Kirsi packte meine Hand. »Keller, jetzt.«

Sie zog mich weg. Ich warf einen letzten Blick auf die frostigste und kompletteste Schlam– nein. Vergiss es. Ich stehe über sowas.

Chazonas Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lachen, als sie mir zuwinkte.

»Nein! Nein«, sagte Kirsi. »Das ist genau die Art von Ding, die wir vermeiden müssen.«

Ich widerstand all meinen Instinkten, Obszönitäten zu schreien, als Chazona uns durch die Tür folgte. Die Freude auf ihren arroganten Lippen war verschwunden, ihr Blick triefte vor Verachtung.

Sie kam direkt auf mich zu und schlug mich so hart, dass ich in Kirsi fiel. Und gut, dass sie da war, sonst hätte ich die Demütigung erlitten, auf meinen Hintern zu fallen.

»Willst du jetzt sterben?«, sagte ich und rieb meine Wange. »Wofür zum Teufel war das?«

Chazona atmete aus. Ihre Augen funkelten wütend. »Spiel nicht die Unschuldige, du dumme Lügnerin. Du weißt, das war für Winter. Und da kommt noch unendlich viel mehr auf dich zu. Also fahr ruhig deine Voodoo-Verteidigung hoch – viel nützen wird es dir ohnehin nicht, du flennende kleine Hexe.«

Eir trat neben Chazona. »Meine Damen«, sagte sie. »Ich habe euch beide kämpfen sehen. Und es wird nicht gut für die Buchhandlung sein.«

Ich werde Chazonas Gehirn quer über die Feng-Shui-Bücher schmelzen.

Ich blickte zu Kirsi. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Wovon redest du?«, sagte ich. »Ist etwas passiert außer dass du eine Psychopathin bist? Gibt es Neuigkeiten von Winter?«

»Du bist unerträglich«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung, was irgendjemand in dir sieht. Winter würde es jetzt gut gehen, wenn du nicht jeden wachen Moment um ihn herumschleichen und mit deinen erbärmlichen Wimpern klimpern würdest, und das weißt du.«

Was stimmt nicht mit meinen Wimpern?

»Also gibst du mir die Schuld für das, was Winter passiert ist?«

»Gibt es jemanden, der das nicht tut? Natürlich mache ich dich verantwortlich dafür, dass ein guter Mann fast in Stücke gerissen wurde und dass er verschwunden ist. Das geht alles auf das Konto der kleinen Miss Ich-bin-ja-nur-ein-Baby-Hexlein-das-unmöglich-für-irgendetwas-verantwortlich-sein-kann.«

»Ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Du siehst offensichtlich alles durch die Brille der Eifersucht.«

Eir packte Chazonas Hand, bevor sie mich wieder schlagen konnte.

»Warum bemühe ich mich überhaupt?«, sagte sie. »Winter war nie mehr derselbe, nachdem er dir begegnet ist. Er wurde leichtsinnig und unkonzentriert, er schuf eine Distanz zwischen sich und den Seinen, verriet seinen eigenen Rat, und wofür? Für eine kokette Studentin, die ihren winzigen Kopf nicht aus ihrem dünnen Arsch bekommt. Jetzt hat Horror ihn – weil du Horror provozieren musstest!«

Du solltest deine Quellen überprüfen!

»Und wer hat dir das alles erzählt? Düsternis?«

»Du leugnest es nicht gerade.«

Natürlich war es Düsternis.

»Der Großmagistrat hat dich belogen«, sagte ich. »Ich vermute, es war nicht das erste Mal, dass er das getan hat, denn du bist nichts als eine eisige Schlampe ohne Verstand. Ich hatte nichts damit zu tun, Chazona. Das hier lasse ich dir ausnahmsweise durchgehen, was zur Hölle das auch immer war, aber wenn du noch einmal einen Finger auf mich legst, wird es das letzte sein, was du je tust.«

Chazona lachte. »Ich kann nicht getötet werden, du Trottel.«

Kirsi trat vor mich, mit gezogenem Schwert, um Chazona entgegenzutreten. »Es gibt Dinge, die schlimmer sind als der Tod, Unsterbliche.«

Ich legte meine Hand auf Kirsis Schulter. »Lass uns einfach gehen, Kirsi.«

Chazona und ich tauschten einen letzten Blick. Ihre Nasenflügel bebten. Sie war wirklich von Düsternis’ Täuschung in die Irre geführt worden, und sie war nicht die einzige. Der gesamte Siebte Rat musste einer Meinung sein, mir die Schuld für Winters aktuellen Zustand zu geben, aber mir waren die Hände gebunden, ich konnte ihnen nicht die Wahrheit sagen, denn Darius der Unzerstörbare erpresste mich.

Wir rannten die Treppe hinunter in den Keller. Kirsi schob den Holztisch aus dem Weg und rollte den Teppich auf. Sie schloss die Falltür auf und wir stiegen in den alten Tunnel hinab.
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WIR STANDEN VOR DEM kleinen, schäbigen Eckbüro, in dem die San Diego-Zweigstelle der digitalisierten Medienarchive des Siebten Rates untergebracht war. Ich hatte fast fünf Jahre in San Diego gelebt – verdammt, ich war sogar mehr als einmal in die berüchtigten Magistratsgerichte des Siebten Rates gegangen – und hatte keine Ahnung, dass dieser Ort existierte.

Der Rat verbarg die wahre Natur des Büros effektiv vor der Basic-Welt. Die beigefarbenen Wände waren mit Ruß befleckt, das Glas in einem Vorderfenster war gesprungen und mit grünem Klebeband abgedichtet. Das Schild an der Metalltür war verblasst orange, und mehrere Buchstaben waren abgenutzt, sodass das Schild wie Kauderwelsch aussah: NO ARIAT GESCHL SSEN.

Dieser ganze Aufwand für eine Tarnung war echt übertrieben. Unsterbliche Räte machten sich normalerweise nicht so viel Mühe. Sie hielten ihre Geschäfte in arktischen Gewölben oder unterirdischen Katakomben verborgen, fernab neugieriger Blicke. Es wäre weniger überraschend gewesen, wenn Kirsi mich zu Archiven auf dem Mond gebracht hätte als hierher, ins Herz von San Diego.

»Kaum zu glauben, dass wir einfach hier reinspazieren und einen Hinweis finden können«, sagte ich.

Kirsi zuckte mit den Schultern. »Der Siebte Rat hat tonnenweise alte Zeitungsausschnitte gescannt und katalogisiert, in denen der Name eines Ratsmitglieds vorkam. Und Winter ist nicht irgendein Ratsmitglied. Er ist seit Jahrhunderten der Oberste Magistrat. Ich bin sicher, sie haben mehr als ein paar davon archiviert.«

Meine Hand vibrierte, als ich nach der Tür griff.

»Nicht«, befahl Kirsi.

Ich hielt meine Hand fünfzehn Zentimeter vom Griff entfernt an. Unsichtbare unsterbliche Schutzzauber. Ich spürte, wie sie meine ätherische Essenz erfassten und sich aktivierten. Ihre Vibrationen durchdrangen meine Haut und bohrten sich in Muskeln und Sehnen.

Ein blasses Gold funkelte auf und ließ mich erschaudernd zurückspringen. Dieses verfallene Gebäude hätte mich auf der Stelle geröstet, wäre ich auch nur einen Zentimeter näher gekommen.

Kirsi rezitierte einige unverständliche Laute. Das Kribbeln verschwand, als die Schutzzauber harmlos summten. Kirsi öffnete die Metalltür.

Wir betraten eine kleine Lobby mit Steinwänden. Ein schmaler Korridor erstreckte sich vor uns. Wir folgten ihm zu einer unerwartet großen Halle. Helle Lichter gingen nacheinander an, mit jedem Schritt, den wir machten. Das Gebäude schien sich in angrenzende Bauten auszudehnen.

Die Wände waren mit Regalen voller Handbücher und gefalteter Karten gesäumt; zwei große raumhohe Fenster waren mit Metallplatten verbarrikadiert, und die Reihe von Schreibtischen quer durch die Halle war mit hochmodernen Computern ausgestattet.

Im Gegensatz zur schmuddeligen Außenseite des Gebäudes war das Innere makellos und beherbergte ein beeindruckendes Netzwerk von Datenbankservern.

Kirsi ging zu einem Computer und scrollte schnell durch die Archive, bis sie bei vergangenen Ausgaben von San-Diego-Zeitungen vom Juli 1956 landete.

Sie tippte mit dem Fingernagel auf den Bildschirm, als sie auf den 17. Juli stieß. »Luna, bevor wir das tun und die Büchse der Pandora öffnen, bist du dir ganz sicher?«

Ich bin selten sicher bei irgendetwas.

Ich begann, die Schlagzeile auf dem Bildschirm laut vorzulesen.
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Danach folgten nur noch ein paar kurze Artikel. Ein trockener, abgedroschener Bericht über die Tragödie, die die lokale Gemeinschaft erschütterte, und wie es bessere Leitplanken geben sollte, um zukünftige Unfälle zu verhindern. Aber in diesem letzten Artikel war der volle Name des Taxifahrers enthalten. Susan Rigby.

Kirsi warf mir einen Seitenblick zu. »Es erwähnt ihre Familie. Ein Ehemann und zwei kleine Söhne.«

Es war 65 Jahre her. Sie könnten inzwischen überall sein. Ihr Ehemann war wahrscheinlich längst verstorben. Ihre Söhne, wenn wir sie finden könnten, waren 1956 zu jung, um nützliche Informationen zu haben.

Kirsis Finger tanzten über die Tastatur. Der Bildschirm wurde völlig dunkel. Als er wieder zum Leben erwachte, ergoss sich eine Sequenz von blauem Code nach unten.

»Du hast etwas gemacht«, sagte ich.

»Uh-huh«, kicherte Kirsi. »Ich finde, dass irgendwas zu tun viel besser ist als gar nichts.«

Mir wurde klar, dass wir aus mehr Gründen tiefer in diese Sache eindrangen, als nur, um mich abzulenken und meine Neugier zu befriedigen, was mit Helen und dem Sohn geschehen war, den sie mit Winter hatte. Kirsi liebte es, Detektiv zu spielen. Rätsel zu lösen war ihr wahres Element. Bösewichte zu jagen war ihr Kick.

Eine Liste von Namen flackerte auf dem Bildschirm. Kirsi arbeitete schnell und eliminierte Namen, bis nur noch zwei übrig waren: Thomas und Franklin Rigby.

»Susans Kinder«, sagte Kirsi. »Schau, Franklin lebt immer noch in San Diego.«

Das Netzwerk, in das sie sich eingeklinkt hatte, hatte Zugang zu einem vollständig detaillierten Bericht über Franklin Rigbys Leben. Ich überflog die Eckdaten: 71 Jahre alt, pensionierter Englischprofessor, der zwei Bücher veröffentlicht hatte, eines über Bach und das andere über französische Impressionisten. Er hatte drei Kinder. Zwei Töchter und einen Sohn.

Ich griff nach meinem Handy.

Kirsi streckte ihre Hand aus, um meine zu nehmen. »Du rufst nicht an. Das gibt ihnen einen zu leichten Ausweg. Er wird sich weigern, uns zu sehen. Persönlich sind Menschen höflicher, entgegenkommender.«

Sie ließ mich drinnen warten, während sie den Bereich draußen überprüfte, um sicherzustellen, dass uns niemand gefolgt war.

»Alles klar. Die Luft ist rein«, sagte sie.

Das Motorrad neigte sich und kurvte durch den leichten San-Diego-Verkehr, bis es vor einem einladenden Haus im mediterranen Stil mit rotem Ziegeldach, Bogenfenstern und meerblauen Fensterläden zum Stehen kam.

Susans Sohn wohnte nur vier Blocks von dem Café entfernt, in dem ich zwei Jahre lang gearbeitet hatte. Die mögliche Antwort auf die mysteriösen Todesfälle von Winters Familie hing die ganze Zeit in der Luft, die ich atmete.

Wir gingen zur Doppeltür und klingelten. Eine Frau in ihren Dreißigern, gekleidet in einem rosa Jogginganzug, öffnete die Tür. Ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, kein einziges Haar stand ab, und einige Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Wir möchten mit Professor Rigby sprechen«, sagte Kirsi. »Ist er zu Hause?«

Die Frau blinzelte und runzelte die Stirn.

Ich stieß Kirsi mit dem Ellbogen in die Rippen, um ihr zu signalisieren, dass ich das Reden übernehmen würde. Der Walküre mangelte es manchmal an einem gewissen Taktgefühl.

»Hallo, ich bin Sophie Collinsworth«, schaltete ich mich ein, »und das ist meine Kollegin Kirsi. Wir führen eine Ruhestandsstudie für die San Diego State University durch. Unsere Aufgabe ist es, Dozenten zu interviewen, die sich für den Vorruhestand entschieden haben. Professor Rigby hat nicht auf unsere E-Mails geantwortet, was uns vermuten lässt, dass wir eine alte Adresse haben.«

Die Frau nickte. »Ich bin Lorraine, die Tochter des Professors. Meine Mutter war etwas unpässlich, also bin ich vorbeigekommen, um zu helfen.«

»Es tut mir leid, wenn dies ein schlechter Zeitpunkt ist, können wir wiederkommen.«

Lorraine öffnete die Tür weit. »Überhaupt nicht. Kommen Sie rein, mein Vater könnte die Ablenkung gebrauchen.«

Wir folgten Lorraine in ein helles, geräumiges Wohnzimmer. Terrassentüren öffneten sich zu einem langen überdachten Gang nach draußen.

»Einen Moment«, sagte Lorraine leise und verschwand durch die Terrassentüren. Sie kehrte in Begleitung eines distinguierten älteren Mannes zurück.

Franklin Rigby trat vorsichtig auf, als bestünde das Risiko, jeden Moment zu stolpern, doch seine großen dunklen Augen strahlten Selbstsicherheit, ja sogar Überlegenheit aus.

Er übersprang die Vorstellungen. »Als Lorraine mir mitteilte, dass Funktionäre vom College hier sind, hatte ich nicht erwartet, zwei bezaubernde junge Schönheiten in meinem Wohnzimmer vorzufinden. Warum genau verschwenden Sie Damen den absoluten Höhepunkt Ihrer Ausstrahlung für solch eine Langeweile?«

Kirsi strahlte. Sein chauvinistischer Charme musste ihr noch immer gefallen, ein Überbleibsel aus all den peinlichen Jahrhunderten der Vergangenheit.

Der Professor fuhr fort: »Ich werde nicht mehr von Ihrer Zeit verschwenden. Ich bin in den Ruhestand gegangen, weil ich meines selbstbezogenen akademischen Ehrgeizes und meines immer starreren Intellektualismus überdrüssig wurde. So viel Leben, verschwendet für die toten Hüllen vergangenen Wissens. Ich hatte genug davon. Ich konnte aufkeimende Geister nicht länger mit muffigen alten Ideen ersticken.«

Ah, das ist alles nur heiße Luft und wenig dahinter, aber okay.

Ich seufzte. »Um ganz ehrlich zu sein, wir sind nicht von der Universität. Wir haben einen viel persönlicheren Grund, mit Ihnen zu sprechen.«

Ein breites Grinsen bildete sich auf seinen Lippen. »Eine Prise Intrige. Jetzt kommen wir der Sache näher.«

Lorraine warf ihm einen besorgten Blick zu. »Papa, ich glaube nicht ...«

Der Professor wies sie mit einer Handbewegung ab. »Kümmern Sie sich nicht um meine wohlmeinende Tochter. Sie hält an einem streng rationalen Universum fest. Vernunft und Logik sind die tragenden Säulen ihres Alltags. Bitte, meine Lieben, machen Sie es sich bequem und verblüffen Sie mich mit Ihrem unerwarteten Anliegen.«

»Es geht um den Tod Ihrer Mutter«, sagte Kirsi.

Er runzelte die Stirn. »Meine Mutter? Wie eigenartig.« Er wandte sich Lorraine zu. Seine Stirnfalten verschwanden. »Na siehst du. Damit hast du nicht gerechnet, oder, meine pragmatische Tochter?«

»Was für ein Interesse könnten Sie am Unfall meiner Großmutter in den 1950er Jahren haben?«, fragte Lorraine.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass es kein Unfall war«, sagte ich.

Der Professor runzelte die Stirn. »Zwei kollidierende Autos sind die Definition eines Unfalls.«

Kirsi schenkte ihm ein Lächeln mit einem Hauch von Bedrohlichkeit. »Genau, es war die Definition eines Unfalls. Von niemandem in Frage gestellt. Welch besseres Ergebnis könnte es für jemanden geben, der versucht, einen Unfall zu inszenieren?«

Die Verspieltheit wich aus seinem Gesicht. »Inszeniert? Welcher Teufel würde so weit gehen, zwei unschuldige Frauen und ein kleines Kind zu ermorden? Sie haben beide Ihre Zeit verschwendet, und wofür? Um böse Absichten in Jahrzehnte alte Tragödien hineinzuinterpretieren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie missverstehen uns, das Letzte, was wir andeuten, ist, dass Ihre Mutter absichtlich daran beteiligt war. Es gab wahrscheinlich irgendeine Art von Falle. Die andere Frau und das Baby, Sie haben es vielleicht erraten, gehörten zu unserer Familie.«

Irgendwie, so halb ... okay, eigentlich nicht wirklich.

Kirsi lehnte sich vor. »Wir wollen nur wissen, ob Ihre verstorbene Mutter von Beruf Taxifahrerin war.«

»Nein, nein, das war sie nicht.«

»Warum saß sie dann am Steuer dieses Taxis?«, fragte ich.

Der Professor schloss die Augen. »Verstehen Sie, ich war damals sechs Jahre alt«, sagte er und wirkte plötzlich zerbrechlich. »Wie sehr ich mir wünschte, sie hätten mich ihren Körper nie sehen lassen. Sie war makellos, ohne einen Kratzer, wie ein schlafender Engel.« Er senkte den Kopf, als würde er alles noch einmal durchleben. »Jahre später stellte ich meinem Vater genau diese Frage.«

Wir warteten darauf, dass er sich sammelte. Selbst nach all diesen Jahren waren die Erinnerungen noch immer schmerzhaft.

Seine Tochter legte ihre Hand auf seine Schulter.

»Er sagte, sie wollte einem Freund einen Gefallen tun.«

»Gibt es noch irgendetwas, das Sie uns erzählen können?«, fragte ich. »Irgendetwas, das nicht in den Zeitungen stand?«

Er sah mich an, blickte aber eigentlich durch den Schleier der Zeit zurück.

Lorraines Wangen röteten sich. »Papa, tu es nicht.«

Kirsi schnaubte. »Offensichtlich verschweigt ihr uns etwas.«

»Es ist nicht so, es geht nicht einmal um den Unfall«, sagte Lorraine. »Es ist eine private Familienangelegenheit.«

Der Professor legte seine Hand auf die Hand seiner Tochter. »Es gibt nichts, wofür man sich schämen müsste, Lorraine.« Er wandte sich wieder zu uns. »Unser Geld. Es kommt von meiner Mutter.«

»Inwiefern ist das bedeutsam?«, fragte ich.

»Zum Zeitpunkt ihres Todes war meine Mutter unheilbar krank«, sagte er. »Sie hatte nur noch Monate zu leben, vielleicht ein Jahr.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte ich.

»Und das Geld«, sagte Kirsi, »wie spielt das da rein?«

Der Professor atmete ein, seine Nasenlöcher weiteten sich. »Tage später, vielleicht war es eine Woche, informierte uns mein Vater darüber, dass meine Mutter Wochen vor ihrem Tod Geld von dem reichen englischen Onkel geerbt hatte, der sie großgezogen hatte. Etwa dreihunderttausend Dollar. Mein Vater investierte einen Großteil davon in das Mission Bay Entwicklungsprojekt und kaufte Land auf. Stellt euch vor, meine lieben Mädchen, was der Besitz von erstklassigen kalifornischen Grundstücken über 65 Jahre hinweg eingebracht hat.«

»Ich kann es mir nicht einmal vorstellen«, sagte ich.

Er nickte. »Meine Eltern wollten es meinem Bruder und mir gemeinsam mitteilen, sie hatten eine Familienreise nach Paris geplant, vielleicht die letzte mit meiner Mutter ... eine Reise, die wir nie angetreten haben. Mein Vater trauerte um ihren Tod für den Rest seines Lebens.«

Eine offensichtliche Ausrede – das spürte selbst der alte Mann.

»Das problematische Timing«, sagte Kirsi. »Ist das der Grund, warum es ein Geheimnis ist?«

»Ein Mann, der in solchem Schmerz lebt, könnte all die Intrigen nicht ertragen, die zweifellos hinter vorgehaltener Hand über das schlecht getimte Vermögen mitten in der Tragödie entstanden wären. Wir gingen fort. Er nahm uns für eine Weile nach England mit, dann nach Chicago, bevor wir sechs Jahre später nach San Diego zurückkehrten.«

Ich widerstand dem Drang, frei heraus zu sprechen. »Wir schätzen Ihre Offenheit. Es scheint, als ob alles seine Richtigkeit hat, es war ein tragischer Unfall. Vielen Dank für Ihr Verständnis für unsere kreative Herangehensweise, Sie zu treffen.«

»Ich habe ein anderes Wort daf
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